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Die kleine Waldſäge. 


Hochwies nannte ſich das kleine Gebirgsdorf am Fuße 
des Erlenberges, mit ſeinen flachdächerigen Häuſern, die ſich 
eng um eine kleine, kurztürmige Kirche ſcharten, wie die 
Kücken um die Henne. Nur oben, auf einzelnen Höhen, 
ſtanden einige Einödhöfe, die aus niedrigen, gedrungenen 
Fenſtern ins Tal herniederſchauten. 

Bis zu dieſem Dorf herab zogen ſich die Wälder des 
Erlenberges, und an ihrem Ausgang, zur rechten Seite 
eines rauſchenden Wildbaches, ſtand eine kleine Waldſäge, 
die zum Bells der Falkenhofer gehörte und von Bruno 
Schwaiger, dem zweiten Sohn des Falkenhofes, betreut 
wurde. Während des Winterfroſtes, ſolange der Bach ge⸗ 
knebelt unter der Eisdecke lag, war die Säge außer Betrieb 
und ſtand, gleich einer verträumten Märchenſzenerie, ein⸗ 
geſponnen zwiſchen Nebeln und Rauhfroſt, in der winter⸗ 
lichen Stille. 

Die Sorge um dieſe Säge trieb Bruno Schwaiger 
durch Nacht und Sturm vom Erlenberg zu Tale. Er 
achtete kaum noch des gefährlichen, abſchüſſigen Weges: was 
tat es, wenn er über harte Eisſtollen fiel, daß ihm das 
Blut aus den Händen quoll, Heimkommen mußte er, ehe 
das Waſſer die Schleuſe erreichte ... So mußte er an die⸗ 
ſem Tag noch ein zweites Mal einen Kampf mit den unge⸗ 
bändigten Elementen ſeiner Heimatwelt beſtehen; wieder 
kam ſeine Fahrt einer Wettfahrt gleich, wenn auch diesmal 
nicht mit dem Tod, fo doch mit den verderbenbringenden 
Waſſermaſſen, die bereits in der Höllenklamm unter furcht⸗ 
barem Donner das Eis brachen 

Als er endlich atemlos und ſchweißtr' "nd die Schleuſe 
erreicht hatte, brauſte auch das Waſſen bereits durch die 
nächſtliegenden Wälder, aber zu ſeinem großen Erſtaunen 
mußte er feſtſtellen, daß die Falle bereits herabgelaſſen war 
ai beranftürzenden Waller den Zutritt zur Säge ver- 
wehrte. 

Da gewahrte er drüben im Stübchen Licht. — — Sollte 
etwa ſein Bruder herübergeeilt ſein? — — Unmöglich! Was 
lag dem an der alten Säge! 

RNiaſch ſchnallte er die Schneeſchuhe ab und eilte über die 
ſchmale Treppe hinauf zu ſeinem Stübchen. 

Am Tiſch ſaß der alte Falkenhofer, ſein Vater. Sin⸗ 
nend blies er den Rauch ſeiner Pfeife vor ſich hin, und ſeine 
Augen ruhten finſter auf dem Eintretenden. Im Ofen 
kniſterte das Feuer.. 

„Du biſt's, Vater?“ rief Bruno überraſcht. 

„Woher jo ſpät?“ fragte der alte Bauer finſter da- 
gegen. 

„Vom Erlenberg.“ 

„Du weißt, i ſiech's nit gern, wenn du bei ſo am Sau⸗ 
wetter aufm Berg rumfährſt!“ tadelte der Alte und hob 
verweiſend den Finger feiner rechten Hand. „Und d' Fall 
haſt auch offen laſſen! Wenn 's Waſſer kutt, reits den gan⸗ 
zen Antrieb weg!“ 


„IJ weiß, Vater, es hat preſſiert, aber i bin doch vorm 
Waſſer an der Falle geweſen!“ 

Und wirklich eben rauſchte das Waſſer am Haus vorbei, 
daß die Fenſter klirrten. 

Der alte Bauer horchte auf, dann nickte er zufrieden. 
„Dann i'ſts gut Jetzt ſetz dich zu mir, i hab mit 
dir ebbas Wichtigs zum reden; drum bin ich heut ſelber noch 
rumgangen.“ 

Bruno legte die feuchte Joppe über die Ofenſtange und 
ſetzte ſich etwas verwundert zu ſeinem Vater, der ihm heute 
ſo ſeltſam, ſo wunderlich vorkam, als wollte er irgend ein 
Geheimnis lüften. 

Der Alte hob den grauen Kopf, ſtrich den zähen Bart 
aus dem Mund und blickte lange und ſinnend auf ſeinen 
Sohn, die Einleitung zu der Beſprechung ſchien ihm einige 
Schwierigkeiten zu bereiten. „Bruno,“ hub er endlich mit 
ſchwerer Zunge an, du biſt a Falkenſohn, wie dein Bruder, 
der Otto, aber der Otto iſt der ältere und wird drum auch 
amal Falkenbauer werden. Im Frühjahr ſchon will er hel⸗ 
raten, und bis dahin werd i übergeben. — — Was ſoll 
dann mit dir gſchehn, Bub? Du machſt mir doch Sorgen mit 
dei'm Theaterſpiel, dei'm Bergfahren und mit deim Um- 
gang alleweil mit den beſſeren Leut! — J mein, du ſeiſt die 
letzte Zeit recht ſtolz worden! He!“ 

Bruno ſah überraſcht auf. Wo wollte der Vater hin⸗ 
aus? — — — 

„J weiß, du haſt a Anſehn im Dorf,“ fuhr der Alte nach 
kurzer Pauſe fort. „ . . und i mein, du wirſt nimmer recht 
z'frieden ſein wollen, mit dem, was i dir noch geben kann.“ 
Noch einmal unterbrach er ſeine Rede und zog tief an ſeiner 
erlöſchenden Pfeife. „Was i dir vom Hof noch geben kann, 
iſt bloß — die alte Säge!“ Nun war es heraus, und die 
ee ſcharfen Augen beobachteten die Wirkung diefer 

orte. 

Aber Bruno hielt ſeinem Blick ſtand, ſein Geſicht er⸗ 
beiterte ſich zuſehends und zeigte allmählich eine große 
Freude. „Du kannſt mir nix Lieberes geben, bes und 
erfüllſt damit meinen ſchönſten Wunſch!“ 

Die Augen des alten Mannes weiteten ſich vor uber⸗ 
raſchung. Das ging doch über all ſeine Erwartungen, dann 
ſtreckte er ihm erleichtert die ſchwielige Rechte hin. „Dann 
ſtimmt's?“ 

„Es ſtimmt, Vater!“ 

„Dann iſt alles gut! — — Morgen geh ich 
katen und laß dich ins Teſtament eintragen als 
ner Säge!“ Mit dieſen Worten erhob ſich der Alte. 
bedurfte es nicht zwiſchen den beiden Männern. 

„J begleit dich bis zum Berg, es iſt heut finſter und 
hehl“, ſagte Bruno und warf die Foppe über. 


Schweigend gingen ſie durch die ſtürmiſche Nacht. Auf 
der Straße lag bereits eine dicke, ſchlüpfrige Eiskruſte, ſo 
daß es Bruno für geraten hielt, feinen alten Vater zu 
führen. 

„Morgen auf d' Nacht wird die „Junge“ mit'm Bra t⸗ 
vater kommen, damit man d' Hochzeit ausmachen kann., Es 
wär mir recht, wenn du dabei biſt“, ſagte der alte Bauer in 
die Stille, und aus ſeiner Stimme ſprach eine große Sorge. 


1 — — 


um Abvo⸗ 
rben mei⸗ 
Mehr 


„Wenn du es willſt, komm i rüber.“ 

„.. und ſchauſt dir dieſe Martha amal richtig an!“ 

„J kenn ſie ſchon, Vater!“ 

„So? — — Und?“ 0 
„Laß mi lieber aus m Spiel, Vater! Der Otto iſt der 
Altere und hoffentlich auch der Gſcheitere!“ 

„Dös wundert mich aber, daß du ſo ſprichſt. Sie iſt 
recht vornehm, die Martha!“ 3 

„Geb's Gott, Vater, daß meine Rechnung falſch iſt! 
A vornehme Bäuerin taugt nix — und i glaub auch nit, daß 
fie den Otto drum heiratet, daß ſie Bäuerin auf 'm Falken⸗ 
hof wird! — Bei Gott! Es wird aufkommen ... Und wenn, 
— — es ſoll ihr ſchwer genug fallen, ſolang ein Falke am 
Leben iſt!“ f 


Mittlerweile hatten fie längſt die engen, verſchlafenen 


Gaſſen des Dorfes durchwandert und ſtanden jetzt auf 
einem Kreuzweg, von dem eine ſchmale Feldͤſtraße zu den 
Höhen des Falkenhofes wegführte. 

Der alte Falkenhofer war betroffen ſtehengeblieben und 
herrſchte jetzt mit bumpfer, grollender Stimme vor ſich hin: 
„Ein Falke! — — Es wird ſich zeigen, ob er ſich bewährt! 
— — Geb's Gott, ja, daß deine Rechnung falſch iſt, Bub! — 
— Auf morgen abend, dann ... Gut Nacht!“ 

„Gut Nacht, Vater!“ — — 


Während der alte Falkenhofer gemächlich den gewohn⸗ 
ten Weg zu ſeinem Hof hinaufſtieg, ſtand Bruno noch lange 
unbeweglich da, als lauſchte er auf die ſchweren, langſam 
verhallenden Schritte des alten Mannes. Was ihm aber 
in dieſem Augenblick durch den Kopf ging, war das ganze, 
ſchickſalsſchwere Leben dieſes alten Bauern, der unter dem 


Geſetz der Vergänglichkeit ſein Lebenswerk zur Weiter⸗ 


führung in die Hand ſeines Sohnes vertrauen mußte. Und 
es wollte ihm ſcheinen, als ob heute das Felsmaſſiv der 
Mädelegabel, das ſich weit hinter dem Heimathofe auf⸗ 
türmte, wie ein finſteres Unwetter aufziehen wollte, um ſich 
dann über dem Hof zu entladen. Unwillkürlich ballten ſich 
ſeine ſehnigen Hände. Er war willens, dieſen Kampf auf⸗ 
zunehmen, und wenn er daran zugrunde gehen ſollte. 

Dann wandte er ſich plötzlich um und kehrte zu der Säge 
zurück, die er von heute ab ſein nennen durfte 

Am nächſten Morgen war Bruno Schwaiger ſchon früh⸗ 
zeitig bei der Arbeit. Er wollte den Tag nützen; denn der 
Bach hatte wieder ſein Waſſer, und die Säge ſomit wieder 
ihre Kraft, und das große Schaufelrad an der Rückfront 
drehte ſich wiede in gemütlichen Runden, und zudem waren 
ſchon in aller Frühe etliche Bauern da, brachten Bäume zum 
Schneiden; denn das Winterwetter war doch nicht ganz 
ſpurlos an ihren Häuſern vorbeigegangen, und ehe die 
Frühlingsſtürme einſetzten, gab es an den Wettergiebeln 
manches auszubeſſern 

Vormittags dann kam die alte Karlin, die altgediente, 
treue Magd des Falfenhofes, die ſeit dem frühen Tode der 
Bäuerin dort ins Haus und Küche die Wirtſchaft führte und 
den beiden Söhnen, vornehmlich aber Bruno, dem jünge⸗ 
ren, die Mutter erſetzte. Trotz ihres Alters und der harten 
Lebensarbeit ſchritt fie noch rüſtig und aufrecht einher. Ihr 
mageres, kantiges Geſicht zeigte immer noch Lebenskraft. 
Sie kam jeden Tag um dieſe Zeit zu ihrem Bruno herüber, 
um ſein Stüble in Ordnung zu bringen und ſeine Mahl⸗ 
zeiten zu bereiten. 


Ihr Geſicht zeigte, daß ſie ſich heute in einer ihrer 
ſchlechteſten Launen befand, und ihre herbe, ſpitze Naſe trug 
fie um 75 Zoll höher als ſonſt. Bruno, der ihr durch 
den ſchleſen, verſtaubten Fenſterſtock entgegenſah, wußte dieſe 
äußerlichen Zeichen an der alten Karlin wohl zu deuten 

d erwartete ſie nicht ohne Spannung. Sie ging auch 
heute nicht, wie es fonft ihre Art war, gleich ins Stüble, 
nbern betrat zuerſt die Säge. 

„Hallo! Karlin! Was gibt's heut ſchon,“ ſchrie Bruno 
in das Getbſe des ſingenden Vollgatters. 

Sie kam, mit einem vielſagenden, geheimnisvollen Mie⸗ 

nipiel im Geſicht, heran. „Heut auf d' Nacht kommt die 
90 wieder. D' Hochzeit will man ausmachen!!“ ſagte 
e wichtig und mit unterdrücktem Zorn. 

„J weiß ſchon, Karlin. Der Bauer war geſtern abend 
noch da.“ 

„So? — Habt ihr's jetzt g'regelt wegen der Säge? — 


Gott ſei Lob und Dank!“ atmete fie erleichtert auf. „Kommſt 


du rüber heut?“ 


nit viel ſchaden, 


„Vielleicht.“ 

„Du mußt kommen, Bruno!“ 

„Warum denn? Es iſt doch nit meine Hochzeit, die aus⸗ 
gmacht werden ſoll!“ 

„Aber du mußt dich an deine Schwägerin gewöhnen, 
wenn du ſie auch nit magſt!“ 

„Wer ſagt denn, daß i ſie nit mag?“ 

„Niemand, aber i ſpür's! — J kann dich ja gut ver⸗ 
ſtehn, Bruno, und wenn der Otto a richtiger Falkenbub 
wäre, dann hätt er ſich nit an die Föhl hinhängen können! 
Sie iſt ſchon a recht's überſpanntes und abgeſchmacktes 
Weibsbild, die Martha!“ zürnte die alte Karlin. 

„Oho! Du haſt wohl ſchon an heiligen Reſpekt vor ihr? 
Ha?“ lachte Bruno. 

„Vor der werden noch mehr ihren Reſpekt kriegen! 
Oder glaubſt du, daß der Otto noch ſo viel zum ſagen hat, 
wenn die amal warm ſitzt? Viel wird ſich ändern im Fal⸗ 
kenhof, wenn die erſt ihr Zepter ſchwingt! — J bin alt, 
und es wird Zeit, daß a junge kommt, aber lieber hätt i doch 
mei Arbeit noch zehn Jahr allein gmacht, als ſo a Weibs⸗ 
bild ins Haus gnommen. Dir darf ich's ja ſagen, Bruno, 
und i muß es dir ſagen: Ja, Bub, gib acht, über den Fal⸗ 
kenhof kommt ea neue Zeit, a böſe Zeit — und du darfſt dich 
recht feſt aufs Roß ſetzen! — — Jetzt tuſt dann Brotzeit 
machen, Bruno!“ Karlin ging hinüber ins Stüble, und 
Bruno dachte allein über ihre Worte nach .. 

„Bruno! — Hö!“ kam eine tiefe, kernige Männer⸗ 
ſtimme vom Hof herauf. 

Bruno riß ſich von ſeinen Gedanken los, öffnete den 
Laden und ſah hinunter: Der Fallmüller ſtand drunten, und 
hinter ihm ſein prächtiges Ochfengeſpann vor einem mit 
Baumſtämmen beladenen Bodenſchlitten. Der Fallmüller 
war eine hervorſtechende und gefürchtete Geſtalt unter den 
Bewohnern des Tales. Er war bekannt, einmal durch ſeine 
Ochſen, die jeweils die ſchönſten und größten der weiten 
Umgebung waren, und zweitens dann durch ſeinen Reichtum 
und ſeinen ſprichwörtlichen Geiz. So erzählte man ſich, 
daß er an 50 000 Reichsmark am Zins hätte, und das wollte 
für einen Allgäuer Bauern doch allerhand heißen. Sein 
Hof lag dem Falkenhof gegenüber, auf derſelben Höhe, und 
die Beſitzer dieſer beiden Höfe lagen immer, wenn auch 
ſcheinbar, in grundloſer Fehde, und ſchon bei den älteren 
Geſchlechtern hatte zwiſchen den Falkenhofern und den Fall- 
müllern immer ein unblutiger Krieg geherrſcht, und war es 
nur um eine Handvoll ſchwarzer Ackerkrume, die dort oben 
ſehr ſpärlich und tenrer wie Gold war 

Bruno ſprang über die Treppe, auf den Hof hinaus 
und half dem Fallmüller die entrindeten Bäume vom 
Schlitten rollen. 

„Zweizöllig, gelt,“ ſagte der Fallmüller beiläufig. „Und 
bis wann ſindes dann gſchnitten,“ 

„Bis übermorgen, wenn's Waſſer bleibt,“ entgegnete 
Bruno und zeichnete mit einem Blauſtift die Baumſtämme 
A. 


Der Fallmüller blieb noch ſtehen, als wollte er mit dem 
Burſchen noch irgendeine Unterhaltung pflegen. — — — 
„Was iſt's jetzt, wird bald Hochzeit gmacht droben?“ be⸗ 
gann er dann plötzlich und unvermittelt. 


Bruno zuckte die Achſel: „Im Frühjahr vielleicht ...“ 
Er wunderte ſich über dieſe Frage des Fallmüllers, denn 
es war allgemeines Geſpräch, daß der Fallmüller ſeine 
Tochter Wally als Bäuerin auf den Falkenhof bringen 
wollte. 

„Soſo, im Frühjahr ...!“ brummte der andere lang⸗ 
gedehnt und rieb mit ſeinen wulſtigen Fingern fern bart⸗ 
loſes Kinn. „Ob's aber a Glück bringen wird, wenn man 
fo weit neben 'nausgreift? He?“ 


Nun möcht er ſeinem Wunſch das Wort reden, dachte 
Bruno und ärgerte ſich über dieſe hintergedankliche Redens⸗ 
art. „Warum ſoll dös kei Glück bringen? Es kann alleweil 
wenn amal a friſches Blut ins Dorf 
kommt! Oder?“ 

„Wenn's dann bloß auch sa gutes Blut iſt! J mein, 
a Bauernblut, wie es der Falkenhof brauchen kann!“ 

„Was willſt du damit ſagen?“ 

„Daß der Falkenhof a Berghof iſt, wo's viel Arbeit. 
gibt! — — Die meiſten unſerer jungen Weiber wollen heut 


nimmer fo viel wiſſen und täten ſchon lieber die Frau 


spielen!“ 


Bruno konnte darauf nichts antworten, denn der Fall⸗ 
müller ſprach frei heraus, was er ſelbſt ſchon gedacht und 
gefürchtet hatte. 


„Was wird dann aus der Säge?“ forſchte der Jall⸗ 
müller weiter. 


„Die hat damit nix mehr z tun!“ 
„So? Gehört ſte nimmer zum Hof?“ 
„Na, mir gehört fiel” 


Darauf wurde der Fallmüller nachdenklich und ſchwieg. 
Man ſah es dem großen Kopfe an, daß ſich allerlei Gedan⸗ 
ken darin herumtrieben, die aber nicht über die Zunge ſoll⸗ 
ten. Dann wandte er ſich plötzlich nach ſeinem Gefährt um. 


Als er mit einem Peitſchenknall zum Hof hinausfuhr 
und dann noch einmal den großen Kopf zurückdrehte, 
laubte Bruno in ihm einen gefährlichen, wenn auch ver⸗ 
— Gegner entdeckt zu haben. Für diesmal hatte er 
ja eine Niederlage erlitten, aber es ſtand zu erwarten, daß 
er daraus nur eine neue Erfahrung ſchöpfte, die er ſich 
dann gelegentlich doch zu Nutzen machen würde. Über die 
Verſchlagenheit des Jallmüllers waren ja ungezählte Ge⸗ 
rüchte im Umlauf, und manches vertrauensſelige Bäuerlein 
war dieſem Nimmerſatt zum Opfer gefallen. 


Längſt war das Gefährt hinter den Tannenreihen ver⸗ 
ſchwunden, als Bruno immer noch auf demſelben Fleck ſtand 
und ſinnend auf die tiefen Rinnen blickte, die der Schlitten 
des Fallmüllers in den aufgeweichten Schnee gezogen hatte. 

Da tauchte hinter der Säge ein junger, friſcher Mann, 
in der kleidſamen Dienſtkleidung des Berufsjägers, auf, 
der, nachdem er Bruno an der Einfahrt erſpäht hatte, 
ſchnurgerade auf ihn zuging. Seine ſtraffe Haltung ein ſein 
gepflegtes Außere verrieten, daß er ſtädtiſcher Herkunft 
war, auch hatte ſein weiches, feinliniges Geſicht nichts mit 
den herben Zügen der Bergbewohner zu ſchaffen, aber trotz⸗ 
dem war er mit dem Bruno Schwaiger eng befreundet und 
teilte deſſen Freude am Theaterſpiel, an Bergfahrten und 
am Klettern. 

„Hallo, Bruno,“ rief er jetzt dicht hinter ihm. „Was 
gibt's denn da zu ſehen?“ 

Bruno wandte ſich überraſcht nach ihm um. „Du biſt's, 
Robert?“ Dabei überzog ſich ſein Geſicht allmählich mit 
einem dunklen Rot, als hätte ihn der Freund eben auf 
böſer Tat ertappt. „Woher ſchon?“ 

„Vom Erlenberg. Einen ſchönen Gruß ſoll ich dir aus⸗ 
richten!“ 

„Von wem denn?“ 

„Nicht falſch werden, Freund! — Von wem wohl, wenn 
man vom Erlenberg kommt? — Eure Skitour geſtern war 
ja allerhand ſchneidig!“ 

„Hat ſie dir's erzählt?“ Seine Züge begannen ſich an 
diefer Erinnerung wieder aufzuhettern. „Bei Gott! Robert, 
es war kein Spaß ... und doch ...!“ 

„. . . und doch hat ſich's gelohnt, willſt du jagen?” 

Bruno blickte ihn forſchend an; denn in ſeiner Stimme 
hatte eben ein Mißton von Kälte oder Neid mitgeklungen. 
w Mädchenherzen find für ſolche Dinge immer empfäng⸗ 
lich, Freund. Ich beglückwünſche dich!“ 

Bruno konnte ihm nicht antworten. Es war kein Zwei⸗ 
fel, der Freund fühlte ſich an irgend einer Herzſtelle getrof- 
fen und verwundet 

So ſtanden ſie ſich lange ſchweigend gegenüber. 

Plötzlich aber ergriff der junge Forſtmann den Arm 
Brunos: „Laſſen wir das, Freund! Es paßt ſo ſchlecht in 
den blauen Himmel ... fo ein Wetterleuchten ...!“ 

Und ehe ihm Bruno noch antworten konnte, war er 
bereits wieder im Walde verſchwunden. 

„Wetterleuchten? — Herrgott, was war das für ein 
Wetterleuchten? — Eiferſucht? — Dummer Robert!“ 

Da hörte er ſich beim Namen rufen. Karlin war es, 
die ihn lange ſchon zur Brotzeit erwartete. Er ſchüttelte 
ſich ein paarmal, als müſſe er ſich erſt all der ſchweren Ge⸗ 
danken entledigen, und ſprang dann die ſchmale Treppe 


hinauf 
8 (Fortſetzung folgt.) 


ee 


Johanna Sophia Kettner. 


Ein merkwürdiges Soldatenleben. 
Von Moritz Wieprecht. 


Es hat ſicher noch viel mehr derartige abenteuerliche 
ſoldatiſche Erſcheinungen gegeben, wie wir ſie mit Gewißheit 
noch in dem Jäger Renz erlebten, der in der Zeit der Be⸗ 
freiungskämpfe Kriegsdienſte tat und, als er verwundet 
wurde, rief: „Herr Leutnant, ich bin ein Mädchen!“ Bei 
den verſchiedenſten Völkern wird ſich ein ſolches Schickſal 
abgeſpielt haben. Meiſtens ſind dieſe Vorkommniſſe, die ja 
für den Ablauf der Kämpfe nicht weſentlich waren, in Ver⸗ 
geſſenheit geraten. 

Aufbewahrt iſt uns urkundlich ein merkwürdiges weib⸗ 
liches Soldatenleben, das ſich im Laufe des achtzehnten 
Jahrhunderts vollzog. Es handelt ſich um die tapfere Jo⸗ 
hanna Sophia Kettner. 

Johanna Sophia wurde um das Jahr 1720, wahrſchein⸗ 
lich bereits 1718, in Tutting, damals im Hochſtift Eichſtädt, 
geboren. Ihre Jugendzeit verbrachte ſie aber in Eichſtädt, 
der alten Biſchofsſtadt, wo ſie ſich bei ihrer Schweſter, einer 
„Bäckerin und Müllerin“ aufhielt. Sie erlernte zwar ſelbſt 
dieſe beiden Handwerke, aber ohne jede Liebe zu ihnen. Auch 
an den Spielen ihrer Altersgenoſſinnen fand ſie keinen Ge⸗ 
fallen. Sie verkleidete ſich hier ſchon als Junge und nahm 
an den wilden Knabenſpielen teil. Vor allem neigte fie ſol⸗ 
datiſchen Spielen und übungen zu und jagte mit unend⸗ 
lichem Vergnügen zu Pferde durch die alte Stadt. Plötz⸗ 
lich, etwa kurz nach ihrem achtzehnten Jahre, verſchwand ſie 
von hier und tauchte in männlicher Kleidung in Wien auf. 
Dort nahm ſie zunächſt als Bäckerjunge Dienſte; aber es 
dauerte nicht allzu lange, bis ſie ſich entſchloß, Soldat zu 
werden. 

Wie es ſeit Jahrhunderten geweſen, ſo war es auch 
hier: ohne ärztliche Unterſuchung wurde kaum jemand als 
Soldat in Dienſt genommen. Es war jetzt ungefähr das 
Jahr 1738, und Öfterreich brauchte Rekruten. 

Der Kriegschirurgus rief eine Anzahl von neuangewor⸗ 
benen Rekruten auf, darunter auch Joſephus Kettner. Wäh⸗ 
rend die erſten ſich zur Unterſuchung entkleideten, ſprang 
ſie, die eigentliche Johanna Sophia, über Tiſche und Bänke, 
wie wenn fie ſich vor jugendlichem Feuer nicht zu bändigen 
wüßte. Sie war dabei ſo unermüdlich, daß der Kriegs⸗ 
chirurgus lachend ausrief: „Dieſem Rekruten fehlt ohnehin 
nichts; der braucht nicht viſitiert zu werden.“ 

Sie kam in das K. K. Hagenbachs'ſche Infanterieregi⸗ 
ment und diente 1738/41 als Gemeiner, wurde dann Kor⸗ 
poral. In dieſen kriegeriſchen Zeitläuften mußte ſie gegen 
allerhand Feinde Oſterreichs, Feinde beſonders der Kaiſerin 
Maria Thereſia, kämpfen. Sie erlitt Verwundungen am 
Kopf und Arm in Gefechten gegen Bayern und Franzoſen. 
Niemals wurde ihr wahres Geſchlecht erkannt, und das iſt 
recht erſtaunlich, wenn man an das enge gemeinſchaftliche 
Leben der Soldaten denkt, das ſie beſonders auf Märſchen, 
bet Einquartierungen uſw. führen. 

Faſt ſechs Jahre hielt fie fo im rauhen Kriegerleben 
aus. Man muß es bewundern, welch geradezu ſpartaniſches 
Leben fie führte, und iſt verſucht, fie „heroiſch“ zu nennen. 

Solange ſie alſo an der Front war und nur äußere 
Verwundungen erhielt, hatte fie bei ihrem anftändigen 
Charakter nichts zu befürchten. Das änderte ſich ſofort, als 
ſie einmal im Jahre 1744 ernſtlich krank wurde. Im Laza⸗ 
rett entdeckte man nunmehr ik Geſchlecht, jetzt endlich. 

Dieſer Fall erſchien fo unbegreiflich, daß man dem Hof⸗ 
kriegsrat in Wien darüber berichtete. Johanna Sophia 
wurde nach der Hauptſtadt befohlen und im Laufe des an⸗ 
hängig gemachten Verfahrens Maria Thereſia vorgeſtellt. 
Die Kaiſerin bewunderte die Unbeſcholtenheit und den He⸗ 
roismus des Mädchens und ſprach ihre Anerkennung aus; 
aber einen ehrenvollen Abſchied erhielt die Johanna Sophia 
Kettner nun doch. Acht Gulden monatliche Penſion bekam 
fie auf Lebenszeit. 

Sehr ruhmvoll iſt ihre Abſchiedsurkunde. In ihr heißt 
etz u. a.: „daß fie in allen Feldzügen, welche Maria Thereſia 
nach dem Antritt ihrer Regierung (20. 10. 1740) gegen 
Bayern und Frankreich führte, auf Zug und Wachten, bey 
Stürmen und Attacken und Bataillen, trotz der Gebrechlich⸗ 


keit ihres Geſchlechts, ſich jo verhalten habe, 
immer einem ehrlichen Soldaten zukomme“. f 

Sie mußte darauf wieder weibliche Kleidung anlegen; 
aber es war allmählich ſo mit ihr geworden, daß ſie nun 
ausſah wie ein Mann, der in Frauenkleidern ſteckte. Bis 
in ihr hohes Alter — ſie ſtarb erſt im 84. Jahre ihres 
Lebens — waren ihre Züge und ihr Auftreten durchaus 
männlich. Sie hat ſich auch nie verheiratet, nahm aber 
einen Waiſenknaben an, den fie ſehr ſtreng erzog. Diejes 
Kind begleitete ſie auf ihren Fahrten, die ſie nun als Han⸗ 
delsreiſende ins Innere Oſterreichs unternahm. Sie hat 
dieſen jungen „Kettner“ ſpäter auch ſtudieren laſſen, und 
zwar Theologie. In Abenberg verlebte fie ihre letzten Tage. 


— — 


Wettervorausſage — 
auf dem Meeresgrund. 
Forſchungsergebniſſe über die „Mechanik“ der Ozeane. 


Von Dr. Franz Wennerberg. 

Mit der Wettervorausſage iſt es eine eigenartige Sache, 
Im Reichswetterdienſt ſind bekanntlich die Wetterdienſte 
der einzelnen deutſchen Länder zuſammengefaßt. Aufgabe 
der Wetterwarten, die in Deutſchland vornehmlich auf den 
Flughäfen eingerichtet ſind, iſt vor allem die praktiſche 
Durchführung des Wetterdienſtes. Wir unterſcheiden den 
Wirtſchaftswetterdienſt vom Seewetterdienſt und wiſſen, 
daß die Beobachtungsgrundlagen für den Wetterdienſt im 
Gegenſatz zu früher umfaſſender und feſter geworden ſind, 
dennoch iſt die Wettervorherſage nach wie vor eine ſchwie⸗ 
rige Angelegenheit, wenngleich berückſichtigt zu werden ver⸗ 
dient, daß die jährliche Trefſſicherheit der Vorherſage von 
75 auf 85 v. H. geſteigert werden konnte. Man muß be⸗ 
denken, daß ſich die allgemeine Vorherſage auf einen Zeit⸗ 
raum von achtundvierzig Stunden erſtreckt und daß, da eine 
allgemeine Wetterſchilderung immer nur für einen größe⸗ 
ren Gebietsteil gegeben wird, die tatſächlichen Witterungs⸗ 
verhältniſſe hier und da im einzelnen nicht genau der all 
gemeinen Vorherſage entſprechen können. 

Mit ſehr kühnen Reformvorſchlägen iſt nun ein ameri⸗ 
kaniſcher Forſcher an die Öffentlichkeit getreten, um 
hier, wie er glaubt, einen Wandel zu ſchaffen. Dr. Harald 
U. Sverdrup, Direktor der Scripps Inſtitution of Oceano⸗ 
graphie in La Jolla — er hat ſich auch als Polarforſcher 
einen Namen gemacht — vertritt heute auf Grund ein⸗ 
gehender Studien die Anſchauung, daß man das Geheimnis 
unbedingt richtiger Wettervorausſage auf lange Sicht nur 
auf dem Meeeresgrund erkunden könne. Daß zwiſchen 
Ozeanographie und Meteorologie ein unverkennbarer Zu⸗ 
ſammenhang beſteht, iſt ſeit langem bekannt, erfaßt doch die 
Meereskunde nicht nur die Zuſammenſetzung des See⸗ 
waſſers, die Tiefe, Fauna und Flora der Ozeane, ſondern 
ſie erforſcht auch Strömungen, Eisverhältniſſe und die ver⸗ 
ſchiedenſten klimatiſchen Erſcheinungen maritimer Art. 

Die ſogenannte maritime Meteorologie vermittelt uns 
Beobachtungen der meteorologiſchen Elemente auf den 
Ozeanen. Auf Anregung des Begründers dieſer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Diſziplin, Maurys, fand die erſte maritim⸗ 
meteorologiſche Konferenz im Jahr 1853 in Brüſſel ſtatt. 
Man traf dort die erſten internationalen Vereinbarungen 
über die Beobachtungen zur See. Auf ſpäteren Konfe⸗ 
renzen (Utrecht 1874 und London 1877) erfolgte eine Ver⸗ 
einheitlichung und ftraffe Organiſierung dieſer Beobachtun⸗ 
gen. Die Engländer übernahmen die tropiſchen Teile des 
Atlantiſchen Ozeans, die Deutſchen ſeinen nördlichen Teil, 
die Holländer den nördlichen Indiſchen Ozean, die Ameri⸗ 
kaner den Stillen Ozean uſw. Gewiß ruht das Schwer⸗ 
gewicht der maritimen Meteorologie auf den Grundſätzen 
praktiſcher Nutzanwendung für die Zwecke der See⸗ 
ſchiffahrt, dennoch ſpielt fie theoretiſch eine keineswegs zu 
unterſchätzende Rolle für Windbeſtimmungen und die Ver⸗ 
breitung des Luftdrucks. 

Von ſolchen und ähnlichen Geſichtspunkten ausgehend, 
glaubt Sverdrup einen noch höheren Verwandtſchaftsgrad 
für Ozeanographie und Wetterkunde nachweiſen zu können. 
„Die Atmoſphäre und der Ozean müſſen als zwei unge⸗ 
heure Maſchinen betrachtet werden, die von der Sonne im 
Betrieb gehalten werden, aber mit verſchiedener Geſchwin⸗ 


wie es nur 


digkeit laufen und einander durch den ſtetigen Austauſch 
von Wärme und Waſſerdampf beeinfluſſen. Wenn wir ein⸗ 
mal eine tiefere Kenntnis der Oberflächen- und Tiefſtrö⸗ 
mungen des Meeres beſitzen, werden wir nachweiſen 
können, daß zwiſchen den Funktionen der beiden Maſchinen 
ein Unterſchied beſteht, eine Verzögerung, und dann wer⸗ 
den wir den Schlüſſel zu genauen Wettervorherſagen in 
Händen haben.“ 

Vor ſieben Jahren hat der Forſcher begonnen, die 
„Mechanik“ des Pazifiſtiſchen Ozeans eingehend zu ſtudieren 
und dabei herausgefunden, daß zwiſchen dem Pazifik und 
dem Atlantik ein grundlegender Unterſchied beſteht, der 
vielleicht geeignet iſt, die Suche nach dem „Schlüſſel“ er⸗ 
folgreich zu geſtalten. In einer Tiefe von mehr als tauſend 
Faden verdient der Stille Ozean nach der Anſicht Sver⸗ 


drups mit vollem Recht ſeinen Namen. Das Waſſer bewegt 


ſich dort ſo langſam, daß es faſt ſtillſteht. Im Atlantik hin⸗ 
gegen reichen die ſchnellen Meeresſtrömungen bis auf den 
Grund hinunter. Dies erklärt ſich aus der Tatſache, daß 
der Pazifik im Norden durch die Inſelkette der Aleuten 
abgeſchloſſen wird, während der Atlantik ungehindert bis 
in die Arktis hinaufreicht. 

Somit wäre es nach Anſicht des Gelehrten zweckmäßi⸗ 
ger, die Tiefen der Ozeane meteorologiſch zu erforſchen, 
ſtatt mit relativ hoher, aber nicht völliger Treffſicherheit 
das Wetter wie bisher vorauszuſagen. Ob der hier auf⸗ 
gezeichnete Weg Dr. Harald U. Sverdrups wiſſenſchaftlich 
gangbar erſcheint, bleibt vorerſt abzuwarten, immerhin ver⸗ 
dient er allgemeine Beachtung. 
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Ein Schwein explodiert. 

Ein einzigartiges Unglück ereignete ſich auf einer Hoch⸗ 
zeitsfeier in der Nähe der ſüdungariſchen Grenzortſchaft Gador, 
das zwei Tote und acht Schwerverletzte im Gefolge hatte. 

Die Tochter eines wohlhabenden Landwirts heiratete 
einen reichen Bauernburſchen aus der Umgebung. Bei dem 
Hochzeitsſchmaus ſollte ein Schwein nach altem Brauch auf 
dem Spieß gebraten werden. Als das Schwein über ein 
offenes Feuer gebracht worden war, erfolgte plötzlich eine ge⸗ 
waltige Detonation. In dem Hof, in dem ſich mehrere hundert 
Hochzeitsgäſte verſammelt hatten, entſtand eine furchtbare 
Panik. Die Pferde mehrerer Geſpanne riſſen ſich los und 
raſten mit den Fuhrwerken in die wiloͤflüchtende Menge hin⸗ 
ein. Zwei Perſonen fanden den Tod, während acht andere 
ſchwere Verletzungen davontrugen. 

Die Gendarmerie ſtellte feſt, daß jemand — aus Scherz 
oder Rache — eine große Menge Schießpulver in dem Innern 


des Schweines untergebracht hatte. 
Ad U 


Luſtige Ecke 


Im Eifer 


N 1 
„Herr Redakteur, hier ſollen Sie ſehen, was der Storch 
gebracht hat!“ Be 4 
„Gut — erledigt — — Papierkorb! 
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